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Unverénderter, aber mit
Anmerkungen (v.a. Quel-
lenbelegen) versehener
Vortragstext.

Folgende Abkirzungen
sind verwendet: LexMA:
Lexikon des Mittelalters,
bis jetzt 8 Bde, Minchen/
Zirich 1980ff; LThK, Lexi-
kon fr Theologie und Kir-
che, 10 Bde,, Freiburg i. Br.
219571965, *1993-1997
(bis jetzt 6 Bde.); PL: JP.
Migne: Patrologia lating,
217 Bde., Paris 1841-1864.

Zur Ubersetzungsbewe-
gung vgl. den Uberblick
von M-A. Aris, in: LexMA
8, 1997, Sp. 1148; allge-
mein: H. Grundmann,
Naturwissenschaft und
Medizin in mittelalterlichen
Schulen und Universitéten,
in: Ausgewdhlte Aufsétze
3, Stuttgart 1978,

S. 343-367.

Ph. Schmitz: Geschichte
des Benediktinerordens |,
Einsiedeln 1947;

JT. Tschudy/F. Reuner,
Der hl. Benedikt und das
benediktinische Ménch-
tum, St.Ottilien 1979.

G. Ludwig: Cassiodor.
Uber den Ursprung der
abendlandischen Schulen,
Frankfurt a.M. 1967.

L. Horstkotter: in: LexMA 7,
1994, Sp. 166ft.

Die Rolle der abendléndischen Orden und
Kl6ster im Mittelalter bei der Verbreitung

der Technik

Will man tber die Rolle der abendléndi-
schen Orden und Kléster bei der Ver-
breitung der Technik wahrend des Mit-
telalters einen skizzenhaften, langst nicht
alle Facetten des Problems abdecken-
den Uberblick gewinnen, wie ihn dieses
EinfGhrungsreferat fordert,' so sind ein-
gangs zur besseren Beurteilung der Ent-
wicklung vier Feststellungen und Uberle-
gungen anzustellen, die grundsatzlichen
Charakter haben. Anschliessend méchte
ich kurz auf die von der Antike der
spateren Zeit vererbte technische Litera-
tur sowie auf die Bedeutung der Kléster
bei diesem Ubernahmeprozess einge-
hen, um schliesslich zu fragen, welche
Rolle die Kléster bei der praktischen
Umsetzung des ererbten technischen
Wissens und dessen allfélliger Weiter-
entwicklung gespielt haben.

Zundachst zu den grundsatzlichen Fest-
stellungen: Die erste betrifft eine Zasur in
der bildungsgeschichtlichen Entwicklung
Europas, die grob ins spate 1. und vor
allem ins 12. Jahrhundert fallt. Wenn der
erste Zeitraum bis zu dieser Grenze all-
gemein gepragt war von einer klosterli-
chen Bildungstradition, deren schriftliche
Denkmadler fast ausschliesslich in lateini-
scher Sprache Uberliefert sind, so bietet
der zweite Zeitabschnitt bis ans Ende
des Mittelalters und gar dariber hinaus
ein sich zunehmend verénderndes Bild —
ich erinnere an die Welle von Stadte-
grindungen und, damit verbunden,

an das Erstarken des Laienstandes im
Birgertum; es waren hauptsdchlich
Laien, welche den Gebrauch der Volks-
sprachen im schriftlichen Verkehr in
Verwaltung, Gewerbe und Handel
gefordert haben; ich erinnere weiter an
die gewachsene Bedeutung bestimmter
Kathedralschulen und an die Entstehung
von hohen Schulen, vor allem in Frank-
reich, die schliesslich zur Institution der
Universitat gefthrt haben; und ich
mochte ganz besonders darauf hinwei-
sen, dass im 12. Jahrhundert eine Uber-
setzungsbewegung eingesetzt hat, die

einen betrachtlichen Zustrom an antikem
und orientalischem Wissen brachte,
Ubersetzungen vorwiegend aus dem
Griechischen, Arabischen, Hebrdischen
und Persischen, nicht zuletzt von natur-
wissenschaftlich-technischen Werken.
Doch gerade bei ihrer Auswertung
spielten die Laien eine unvergleichlich
wichtigere Rolle als die Kloster.?

Meine zweite Feststellung gilt den im
vorliegenden Zusammenhang in Be-
tracht zu ziehenden Orden. An erster
Stelle ist zweifellos an den um 529 ge-
grindeten Benediktinerorden zu denken,
der im Verlaufe der Zeit fast alle Gbrigen
sp&tantiken und frohmittelalterlichen
Ménchsgemeinschaften verdréngte.® Zur
benediktinischen Familie gehéren auch
die Reformzweige der Cluniazenser und
der zu Beginn des 12. Jh. gegrindeten
Zisterzienser. Die Behauptung ist nicht
Ubertrieben, dass der Benediktinerorden
ganz entscheidend fur das Bildungs-
wesen des Frih- und Hochmittelalters
verantwortlich war, wobei zu prazisieren
ist, dass es nicht der Mdnchsvater
Benedikt von Nursia war, der das
wissenschaftliche Arbeiten den dazu
befahigten Ménchen verordnet hat,
sondern der um 580 in hohem Alter
gestorbene Cassiodor, der nach einer
glanzenden politischen Laufbahn aut
seinem Landgut Vivarium in Kalabrien
ein eigentliches Studienkloster errichtet
hat.* — Auf der sog. Augustinerregel so-
dann, welche der Kirchenvater kurz vor
400 seiner Ménchsgemeinschaft im
nordafrikanischen Hippo gab, beruhen
die im Verlaufe des Hoch- und Spat-
mittelalters entstandenen Orden der
Pramonstratenser® sowie vor allem der
Dominikaner® und Franziskaner,” deren
Regeln 1216 bzw. 1233 bestatigt wurden.
Zusammen mit den kurz vor der Mitte
des 13. Jh. aus der Vereinigung verschie-
dener Eremitenverbénde hervorgegan-
gen Augustinereremiten® haben diese
beiden das geistige Leben des Spatmit-
telalters grosstenteils beherrscht. All die-



se genannten Ordensverbdnde kommen
in erster Linie als klosterlich-geistliche
Trager der technischen Uberlieferung
wdahrend des Mittelalters in Betracht.

Eine dritte Feststellung berhrt die Tat-
sache, dass die ganze mittelalterliche
Gesellschaft grob unterteilt werden kann
in sog. Litterati einerseits und lllitterati
anderseits. Als Litterati gelten diejenigen
Menschen, die im Gegensatz zu den
lllitterati Gber eine formale Bildung ver-
fugten, d.h. Kenntnisse in den septem
artes, auf die ich sogleich zuriickkomme,
besassen, u.a. lesen und schreiben konn-
ten und die lateinische Sprache verstan-
den. Standesmdssig waren die Litterati
insbesondere im friheren Mittelalter vor-
wiegend Ménche und Weltgeistliche, die
llitterati dagegen meist Laien, «Manner
des Schwertes und der Arbeit».” Diese
Feststellung ist insofern wichtig, als die
praktische Umsetzung technischer Ein-
sichten hauptsdchlich von Leuten voll-
zogen wurde, die weder die schon vor-
handene technische Literatur lesen noch
Uber ihre eigenen Erfahrungen in schrift-
licher Form berichten konnten. Erst im
Verlaufe des spateren Mittelalters hat
sich — wie-ich vorher mit der erstarkten
Bedeutung der Laien angedeutet habe
— allméhlich die Bildungsstruktur der
Bevélkerung veréndert: der Unterschied
zwischen geistlichen Litterati und laien-
sténdischen lllitterati ebnete sich Schritt
for Schritt ein.

Schliesslich ist es notwendig, in einem
vierten Punkt zum Begriff <Technik>
Stellung zu nehmen. Das griechische
Wort Té€xun bedeutet Geschicklichkeit,
Kunstfertigkeit sowohl in Handwerk und
Gewerbe als auch in Wissenschaft und
(Dicht-)Kunst. Im Lateinischen werden
diese Fertigkeiten mit <ars> bzw. im Plural
mit <artesy bezeichnet, und schon in der
Antike wurden bestimmte artes zu
einem mehr oder weniger koharenten
Bildungssystem zusammengefigt.
Gemeint ist das schon vorher erwéahnte
System der septem artes liberales, der
sieben freien Kinste, d.h. der eines freien
Mannes wirdigen geistigen Beschéafti-
gungen. Diese septem artes umfassten:
Grammatik (d.h. den sprachlichen Ele-
mentarunterricht), Rhetorik und Dialektik
sowie Arithmetik, Geometrie, Musik und
Astronomie; sie pragten das Schulwesen
von der Spétantike bis tief ins Hoch-
mittelalter hinein.” Dass daneben aber

auch andere Fertigkeiten im téglichen
Leben unabdingbar waren, bedarf
keiner weiteren Begrindung, muss
jedoch deshalb vermerkt werden, weil
solche dem Septem-artes-System an-
gefugt wurden. So hat beispielsweise
schon im 1. Jh. v. Chr. Marcus Terentius
Varro in seinem seit dem Frihmittelalter
verlorenen Werk «Disciplinae» die sep-
tem artes mit Medizin und Architektur
erweitert. Ohne hier néher auf die in-
haltliche Entwicklung der artes einzuge-
hen, sei immerhin vermerkt, dass seit
Cassiodor und dem spanischen Bischof
Isidor von Sevilla (um 560 — 636) der
Begriff <ars mechanicas als praktische
und theoretische Ingenieurtatigkeit auf-
scheint, spater dann derjenige der <ar-
tes mechanicae, wie die artes liberales
ebenfalls in Siebenzahl und zu jenen in
Konkurrenz tretend. In der ersten Halfte
des 12. Jh. hat Hugo, ein Augustiner-
monch des Pariser Stiftes St.Victor, die
artes mechanicae folgendermassen auf-
gegliedert: 1. lanificium (hauptséchlich
Textilbearbeitung), 2. armatura (techni-
sches Handwerk: Baugewerbe, Wasser-
bau, bildende Kinste), 3. navigatio
(Handel zu Wasser und Land mit der
dazugehdrenden Ausristung), 4. agri-
cultura (Landwirtschaft und Gartenbau),
5. venatio (Lebensmittelgewinnung
ieglicher Art), 6. medicina (Heilkunst) und
7. theatrica (Ritterspiele)." Es ist insbeson-
dere im Bereich dieser artes mechani-
cae, wo sich das abzuzeichnen beginnt,
was heute im engeren Sinn unter Technik
verstanden wird, namlich — etwa nach
der Definition im Brockhaus — «schépfe-
risches Schaffen von Erzeugnissen,
Vorrichtungen und Verfahren unter
Benutzung der Stoffe und Kréafte der
Natur und unter Bericksichtigung der
Naturgesetze».?

Auf dem Hintergrund der dargelegten
Tatsachen stellt sich nun die Frage,
welchen Platz den Kléstern bei der Ver-
mittlung technischen Wissens zukommt.
Hierzu einige Hinweise:®

Eine Fuhrungsrolle haben die frohmittel-
alterlichen Benedikfinerklster bei der
Uberlieferung von fechnischen Kenntnis-
sen der Antike eingenommen. Denn ne-
ben der fir uns heute kaum fassbaren
mundlichen Vermittlung von technischen
Praktiken stellt das schriftlich fixierte
Wissen einen unschatzbaren Faktor
zuné&chst fur die Rezeption, dann aber
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H.-M. Vicaire: Dominicains,
Paris 1980; |.W. Frank, in:
LThK 3, %1995, Sp. 309ff.

H. Feld: Franz von Assisi
und seine Bewegung,
Darmstadt 1994; J. Lang:
in: LThK 3, 1995, Sp. 44ff.

K. Elm: in: LexMA 1, 1980,
Sp. 1220f.

H. Grundmann: Litteratus-
illitteratus. Der Wandel
einer Bildungsnorm vom
Altertum zum Mittelalter,
in: Archiv for Kulturge-
schichte 40, 1958, S. 1-65
(wieder abgedruckt in:

H. Grundmann,
Ausgewdhlte Aufsétze 3,
Stuttgart 1978, S. 1-66)

L. Hodl: Artes liberales, in:
LexMA 1,1980, Sp. 1058ff.

P Sternagel: Die artes me-
chanicae im Mittelalter.
Begriffs- und Bedeutungs-
geschichte bis zum Ende
des 13. Jahrhunderts,
1966; F. Krafft, Artes
mechanicae, in: LexMA 1,
1980, Sp. 1063ff.

Brockhaus Enzyklopédie
18, 11973, S. 517.

Zum Folgenden:

B. Bischoff: Die Uber-
lieferung der technischen
Literatur, in: Mittelalterliche
Studien 3, Stuttgart 198],
S. 277-297.

Die Disciplinaes des Var-
ro sind nur fragmentarisch
erhalten, vgl. M. Schanz/
C. Hosius: Geschichte der
rdmischen Literatur 1, 1927
(1966), S. 567f.; M. von
Albrecht: Geschichte der
rédmischen Literatur 1, 1992,
S. 485ff,; im Mittelalter:

F Brunholzl, in: LexMA 8,
1997, Sp. 14141,

Plinius d.A.: Naturkunde —
Naturdlis historiae libri
XXXVII, lateinisch-deutsch,
31Bde, Tubingen
1973-1997.



16 Cassiodori Senatoris
institutiones, ed. R.AB.
Mynors, Oxford 1943.

17 Isidori Hispalensis
Episcopi Etymologiarum
sive Originum libri XX, ed.
WM. Lindsay, 2 Bde,,
Oxford 1957.

18 Hrabanus Maurus:
De rerum naturis libri XXII,
PL N, Sp. 9ff; E. Heyse,
Hrabanus Maurus’
Enzyklopdadie De rerum
naturis». Untersuchungen
zu den Quellen und zur
Methode der Kompilation
(MUnchener Beitrége
zur Medidvistik und
Renaissance-Forschung 4),
Miinchen 1969.

19 B. Bischoff (wie Anm. 13):
S. 279.

20 Vitruvii De architectura
libri X, ed. C. Fenster-
busch: lateinisch-deutsch
(Bibliothek klassischer
Texte), Darmstadt 1991.

21 B. Bischoff (wie Anm. 13):
S. 280.

22 Corpus Agrimensorum
veterum |, rec. C. Thulin,
Leipzig 1913.

23 C. Thulin: Die Handschrif-
ten des Corpus Agri-
mensorum Romanorum
(Abh. d. Preuss. Akad. d.
Wiss.), Berlin 1911.

24 H. Schipperges: in LexMA
6,1992, Sp. 452ff.

25 Marcus Terentius Varro:
Gesprache tber Land-
wirtschaft (Rerum rusti-
carum libri lll), hg,, Gber-
setzt und erlé@utert von D.
Flach, bisher 2 Bde. (Texte
zur Forschung 65, 66),
Darmstadt 1996, 1997.

26 Ed. J.C. Schmitt: Leipzig
1898; vgl. M. Schanz/
C. Hosius (wie Anm. 14) 4,
Miinchen 21914 (1959),
S. 189ff.

27 Vegetius Renatus: Epitome
rei militaris, ed. K. Lang,
Leipzig %1875.

auch fur die Verbreitung technischer Fer-
tigkeiten dar. Es waren vor allem Bene-
diktinerménche, welche in ihren kléster-
lichen Skriptorien (Schreibstuben) die
damals noch erhalten gebliebenen fach-
spezifischen Werke der Antike abge-
schrieben und in ihren Bibliotheken auf-
bewahrt haben.

Dabei hat man sich den Einstieg in die
rémische Fachliteratur grossteils mittels
vorhandener enzyklop&discher Werke
verschafft, etwa mit Hilfe der schon ge-
nannten «Disciplinae» des Varro* oder
der 37 Bicher «Naturalis Historica» des
dlteren Plinius aus dem ersten nach-
christlichen Jahrhundert® oder auch der
«Institutiones» Cassiodors.” — Ausser-
ordentlich wichtig in diesem Zusammen-
hang sind die 20 Bicher «Etymologiae»
des Isidor von Sevilla” und deren unter
dem Titel «De rerum naturis» in den
Vierzigerjahren des 9. Jh. verfassten Be-
arbeitung durch Hrabanus Maurus,® der
Ménch, spéater Abt des Klosters Fulda
war und 856 als Erzbischof von Mainz
gestorben ist. Von dieser Bearbeitung
gibt es Handschriften mit lllustrationen,
die wahrscheinlich in ltalien entstanden
sind und beispielsweise das Sagen von
Marmor oder einen Ofen fir die Glas-
fabrikation darstellen.”

Solche enzyklopadischen Werke bilden
gewissermassen Bibliographien zur
rémischen Fachliteratur, die ihrerseits zu
einem grossen Teil von Leuten mit
grosser praktischer Erfahrung verfasst
worden ist. Weil das Abschreiben sol-
cher antiker Texte nicht nur zur Erhal-
tung, sondern auch zur — wenn gele-
gentlich nur teilweisen — Verbreitung der
darin beschriebenen Techniken diente,
méchte ich einige dieser Werke nennen.

Grundlegend fir das Bauwesen sind die
Abhandlungen «De architectura» des
unter Kaiser Augustus (63/31 v. Chr. bis
14 n. Chr) lebenden Architekten und
Ingenieurs Vitruv® und seines geistigen
Nachfolgers Faventinus aus dem 3. Jh,
dessen Werk der bekannte Reichenauer
Bibliothekar Reginbert im 9. Jh., der
Ubrigens auch an der Herstellung des
St.Galler Klosterplanes beteiligt war, zu-
sammen mit andern Werken der septem
artes sowie der Geographie und Medi-
zin in einen Band abschreiben liess.”
Vor Baubeginn von Gebd&uden, aber
auch bei der Anlage von Stadten, bei

Flurgrenzziehungen, Ackerverteilungen
und anderem mebhr ist Ublicherweise
eine Landesvermessung notwendig. Hilf-
reiche Einsichten dazu konnte man aus
den im Corpus agrimensorum Romano-
rum gesammelten Schriften der rémi-
schen Feldmesser” gewinnen, das u.a.
in frihen Abschriften aus den Kléstern
Bobbio in Norditalien und Tours an der
Loire Uberliefert ist.? Als Instrumente for
Vermessungsarbeiten sind darin nament-
lich autgefihrt das Messseil bzw. die
Messschnur (corda) und die Messrute
(pertica, canna).

Grundlagen fir medizinische Kenntnisse
und Behandlungsmethoden in der ersten
von mir genannten bildungsgeschicht-
lichen Periode des Mittelalters, die weit-
gehend von der Klostermedizin geprégt
war, bilden spé&trémische Kompendien,
Rezeptsammlungen und Herbarien,

2.T. sind sie im Froh- und Hochmittelalter
eigenstandig weiterentwickelt worden.
Doch eine wesentliche Vertiefung des
medizinischen Wissens und der medizi-
nischen Behandlungstechniken erfolgte
erst durch die Rezeption der griechi-
schen Medizin in arabischer Tradition
seit dem ausgehenden 1. Jh. und dann
vor allem im 12. und 13. Jh. durch die
Schulen von Salerno, Montpellier und
Toledo.?

Im Hinblick auf die wichtigste wirtschaft-
liche Tatigkeit wahrend des ganzen
Mittelalters, ja bis zur industriellen Revo-
lution im 19. Jh,, im Hinblick némlich auf
die Landwirtschaft sind in den frihmittel-
alterlichen Klosterskriptorien vorzugs-
weise Varros Dialogwerk «Rerum rusti-
carum libri»* und die 14 Bicher «De re
rustica» von Palladius aus dem 4. Jh.*
abgeschrieben worden. Palladius selber
schopfte fur seine Schrift betrachtlich
aus Columella und bietet selbst lehr-
reiche Angaben zum Bauwesen, beson-
ders zur Anlage und Ausstattung eines
Bauerngutes.

Schliesslich mag auf den ersten Blick er-
staunen, dass auch das der Fachliteratur
zuzurechnende massgebende Werk
Uber Kriegskunde und Kriegstechnik,

die «Epitome rei militaris», die Vegetius
Renatus um 400 n. Chr. verfasst hat,?
von Ménchen kopiert wurde. Wenn man
jedoch bedenkt, dass Abte und Bischafe
gleich wie Grafen und Herzdge kénig-
lichen Kriegsdienst leisten mussten, wird



das Inferesse an diesem Werk durchaus
versténdlich.

Dank der Kopierarbeit vieler Ménche
sind wichtige technische Werke der
Antike ins Mittelalter hinibergerettet
worden, die sonst wohl fir immer unter-
gegangen wdren. Dieses Schrifttum
blieb nicht toter Buchstabe, ruhte nicht
unbeachtet in den Klosterbibliotheken,
sondern wurde Uberall dort, wo es zur
Erleichterung der Arbeit beitragen
konnte, fruchtbar gemacht, sei es durch
Ausnitzung und Anwendung im enge-
ren Klosterbereich, sei es durch Weiter-
vermittlung des Inhaltes an lllitterati, —
ein Faktum, das auch ohne explizite
Quellenbelege als gesichert angenom-
men werden darf.

Damit komme ich zur Darlegung der
praktischen Umsetzung des ererbten
und gelegentlich auch weiterentwickel-
ten technischen Wissens in den eben
angesprochenen Disziplinen und zwar
zundchst und hauptsdchlich im kléster-
lichen Bereich selbst, weil fast aus-
schliesslich dazu — und selbst da wenig
zahlreiche — frih- und hochmittelalter-
liche Quellen vorliegen.

Ich beginne mit dem schon im Begriff
Kloster mitgedachten Fachbereich der
Bautechnik, welche Vermessung, Kon-
struktion sowie Wahl, Bearbeitung und
Transport des Materials umfasst — alles
Vorgdnge, Uber die sich bemerkenswer-
te Ausfihrungen in den Werken von
Vitruy, Faventinus und Palladius finden.
Im einzelnen sind zu beachten die Aus-
fertigung von Bauplénen (der élteste
erhaltene Bauplan Europas ist der
St.Galler Klosterplan, der um 830 im
Kloster auf der Reichenau gezeichnet
und beschriftet worden ist),* weiter die
Wahl der Steine und deren Transport zur
Baustelle, ihre Bearbeitung mit Hammer
oder Spitzhacke, die Errichtung des
Mauerwerkes, die Bereitung und Ver-
wendung von Lehm oder Mértel als
Bindemittel bzw. von Bleiverguss oder
Eisenhaken fir schmale gotische Stein-
glieder im spéateren Mittelalter, der
Gebrauch von Leitern und Baugeristen
sowie schliesslich der Einsatz von
kranartigen Zug-Hebemaschinen.

Ausdriicklich hingewiesen sei auf das
Mauerwerk aus Backsteinen, d.h. aus
kinstlichen Steinen, die aus Ton oder

Lehm geformt und anschliessend
gebrannt sind. Der Gebrauch von Back-
steinen war zwar schon im Frihmittel-
alter bekannt, aber vermehrt fand er
erst seit dem 12. Jh. Anwendung. Dabei
scheinen die Zisterzienser eine beson-
dere Technologie entwickelt zu haben.
Untersuchungen, die Ubrigens noch
laufen, sind an Backsteinen aus dem
luzernischen Zisterzienserkloster
St.Urban angestellt worden, wo sich in
der 2. Halfte des 13. Jh. eine bekannte
Manufaktur befand, die einen bedeuten-
den Export betrieb.” — Berechnungs-
moglichkeiten fir Konstruktion, auch der
Deckenwdlbung gab es freilich vorerst
nicht, alles beruhte auf Erfahrung; erst
im gotischen Kreuzrippengewélbe mit
dem Chorumgang beim Bau der
Klosterkirche von Saint-Denis durch Abt
Suger im 12. Jh. ist eine technisch ein-
wandfreie Lésung gefunden worden.
Doch dauerte es bis zum 13. Jh,, bis es
mehr Zeugnisse gibt, welche Kenntnisse
in angewandter Geometrie erkennen
lassen, etwa die Schrift des «doctus
geometricalis operis magister Symon».*
Die Verbreitung allerdings dieses Wis-
sens geschah nicht mehr primar durch
die Klaster, sondern durch Meinungs-
austausch unter Baufachleuten aus dem
Laienstand wie dem Pikarden Villard de
Honnecourt aus dem 13. Jh,, von dem
ein berihmtes Bauhittenbuch stammt.?
— Abschliessen méchte ich diesen Blick
auf das Bauwesen mit zwei Hinweisen
auf technische Arbeiten im Kloster
St.Gallen, tber die der Geschichts-
schreiber des Klosters, Ekkehard IV. in
seinen wohl um die Mitte des 11. Jh. ab-
getfassten Casus Sancti Galli berichtet.
Zum einen erzahlt er, dass Abt Kerho
von Weissenburg die St. Galler Ménche
«for ihre Wasserleitung, die er als Erfin-
der personlich fir uns entwarf, Réhren
auszubohren lehrte».®? Zum andern
streift Ekkehard die Tatigkeit des Kloster-
dekans Walto; dieser «<machte sich, was
freilich zu seinen Obliegenheiten gehor-
te, bei Spateren durch die Konstruktion
unseres Abortes, die sehr schwierig war,
der Erinnerung wert».*

Auf dem Gebiet der Landwirtschaft
spielten die Kléster schon allein wegen
ihres oft betrachtlichen Grundbesitzes
eine hervorragende und fir grosse Teile
der Bevélkerung Europas wegweisende
Rolle. Dank ihnen fand beispielsweise
weite Verbreitung die seit dem 9. Jh.

28 B. Bischoff: Die Entstehung

des St.Galler Klosterpla-
nes in paldographischer
Sicht, in: J. Duft (Hg.),
Studien zum St.Galler
Klosterplan (Mitt. zur
Vaterléndischen Geschich-
te 42), St.Gallen 1962,

S. 67-78 (wieder abge-
druckt in: B. Bischoff,
Mittelalterliche Studien 1,
Stuttgart 1966, S. 41-49);
A. Zettler, Der St.Galler
Klosterplan. Uberlegun-
gen zu seiner Herkunft
und Entstehung, in: Char-
lemagne’s Heir. New Per-
spectives on the Reign of
Louis the Pious (814-849),
hg. von P. Godman und
R. Collins, Oxford 1990,
S. 655-686; W. Jacobsen,
Der Klosterplan von
St.Gallen und seine Stel-
lung in der karolingischen
Avrchitektur, Berlin 1992.

29 Vgl. den Forschungs-

bericht von R. Gilgen:
Unnachahmliche Back-
steintechnologie des
Mittelalters, in: UF. Das
Magazin der Universitat
Freiburg/Schw. 1,

Okt. 1997, S. 191.

30 G. Binding: Baubetrieb im

31

Mittelalter, 1993; LexMA 1,
1980, Sp. 1690.

H.R. Hahnloser: Villard de
Honnecourt. Kritische
Gesamtausgabe des
Bauhittenbuches ms.fr
19093 der Pariser Natio-
nalbibliothek, Graz 21972.

32 Ekkehard IV, Casus Sancti

Galli, ed. HF. Haefele,
Darmstadt 1980, c. 102,
S. 209.

33 Ekkehard V. (wie Anm. 32),

c. 126, S. 245.



34 Ubersicht mit Lit.: E. Thoen:
Landwirtschaft, in: LexMA
5,1991, Sp. 1682ff.

35 H.-D. Stoffler: Der Hortulus
des Walahfrid Strabo.
Aus dem Krautergarten
des Klosters Reichenau,
Sigmaringen 1989.

36 Hildegard von Bingen,
Physica und Subtilitates,
PL 197, Sp. M7-1352.

37 Hildegardis Causae et
curage, ed. P Kaiser,
Leipzig 1903.

38 Ed. E. Meyer/C. Jesse,
Berlin 1867.

39 Ekkehard IV (wie Anm. 32),
. 123, S. 2391, vgl. dazu
und zum Folgenden:

J. Duft: Notker der Arzt.
Klostermedizin und
Ménchsarzt im frohmittel-

alterlichen St.Gallen,
St.Gallen 1972.

40 Ekkehard IV (wie Anm. 32),
c. 123, S. 241.

41 Ekkehard IV (wie Anm. 32),
c. 85,S.175.

42 Plinius, Naturalis historiae
VI, 47 (Ed. wie Anm. 15,
Bd. 7 S. 42).

43 EH. Ackerknecht: Kurze
Geschichte der Medizin,
Stuttgart 1959, S. 68f.

allmahlich eingefihrte Dreifelderwirt-
schaft, bei der in regelméassigem
Wechsel ein Drittel des Ackerlandes mit
Wintergetreide (meist Roggen, Weizen,
Dinkel) und ein Drittel mit Sommer-
getreide (Gerste, Hafer) bestellt wurde,
wahrend das letzte Drittel als Brachfeld
ruhte.

Bis zur Agrarkrise des Spatmittelalters,
bedingt durch Hungersnot und Pest
(1315/17, Mitte 14. Jh.) sowie immer wie-
der auftauchende Seuchen, konnte die
landwirtschaftliche Produktion konti-
nuierlich gesteigert werden, was haupt-
sAchlich mit der Einfihrung neuer Agrar-
technologien zusammenhdangt, etwa mit
dem Einsatz von Pferden anstelle von
Pflugochsen oder mit tiefer in die Erde
eindringenden Pflugtypen oder mit der
Verwendung von Eisen fir Ackergerate
wie Sensen, Spaten, Hacken und der-
gleichen. Zur Agrartechnik gehort auch
das Dingen von Futterpflanzen mit Stall-
mist. Und in diesem Zusammenhang
mochte ich an die rasche Verbreitung
von wasserradgetriebenen Getreide-
muhlen erinnern, die sich schon im
Frohmittelalter in Klosterbetrieben —

z.B. in Saint-Germain-des-Prés, in Saint-
Wandrille de Fontenelle oder in St.Gal-
len — nachweisen lassen.®

Einen besonderen Aspekt der Landwirt-
schatft stellt der Gartenbau mit seiner
spezifischen Technik dar, der ebenfalls
auf antiken Grundlagen beruht, aber
manch mittelalterliche Eigenleistung auf-
weisen kann. — Als eines der schénsten
Beispiele nenne ich den «Liber de cultura
hortorumy, seit Vadians Erstdruck besser
unter dem Titel «Hortulusy («Krauter-
gartleiny) bekannt, des 849 verstorbe-
nen Reichenauer Abtes Walahfrid
Strabo; nicht nur hat er aus eigener
Anschauung mit grésster Sorgfalt

23 Pflanzen beschrieben und — wo
méglich — auf ihre Heilwirkung auf-
merksam gemacht, sondern er hat aus
eigener Erfahrung Ratschlage erteilt,
etwa dass die Sprosse des Flaschen-
korbis mit festen Streben, z.B. mit den
Saulen des Porticus oder mit Erlen-
zweigen zu stitzen seien; oder es findet
sich die Anweisung, dass die Beete mit
Holzern eingefasst und gehaufelt
werden missten, damit die Erde nicht
auf die Wege gelangen kénnte.®

Eine ganz bedeutende Kennerin der
pflanzlichen Heilkrafte — und damit

wechseln wir zum Bereich der Medizin —
war im 12. Jh. Hildegard, Abtissin des
Benediktinerinnenklosters Rupertsberg
bei Bingen. Sie hat tradierte wissen-
schatftliche Erkenntnisse mit volkstim-
lichem Wissen und eigener praktischer
Erfahrung verbunden, und insofern sind
die botanischen Kapitel der wichtigste
Teil ihrer beiden Werke «Physica» und
«Subtilitates diversarum naturarum»®
geblieben. lhre érztlichen Einsichten hat
Hildegard in ihrem Buch «Causae et
curae» (Ursachen und Behandlung von
Krankheiten»)” zusammengefasst. —
Auch der vor allem als Theologe und
Philosoph bekannte Albertus Magnus,
ein Dominikaner, hat sich mit der Pflan-
zenwelt und deren therapeutischen
Eigenschaften befasst. Seine 7 Bicher
«De vegetabilibus»® stellen zweifellos
den Héhepunkt der wissenschatftlichen
Beschaftigung mit der Botanik im Mittel-
alter dar, wobei sich Albertus selbstver-
standlich ebenfalls auf antike Autoren
berufen hat.

Wenn von Klostermedizin die Rede ist,
denkt man unwillkirlich an Episoden,
die wiederum Ekkehard IV. erz&hlt. Ich
denke zuerst an den Bericht Uber die
Harnschau, die Notker, medicus, physi-
cus oder piperisgranum (Pfefferkorn)
genannt und als ein in den medizini-
schen Lehrsatzen, in den Heilmitteln, den
Gegengiften und in den hippokratischen
Diagnosen bestens bewanderter Arzt
gerUhmt, bei Hz. Heinrich |. von Bayern,
der ihn tGuschen wollte, durchgefihrt
hat. «<Denn als der Herzog ihm den Urin
eines gewissen Kammerfréuleins anstatt
des seinigen zur Untersuchung schickte,
sagte Notker: <Ein Wunder und Wahr-
zeichen wird Gott jetzt erwirken, denn
dieser Herzog wird um den 30. Tag von
heute an einen Sohn aus seinem Schoss
zur Welt bringen und an die Brust
legem. Da errdtete jener, ertappt wie er
war, und sandte dem Gottesmann Ge-
schenke, damit er ihm arztliche Behand-
lung nicht verweigere, denn dazu hatte
er sich herfGhren lassen. Jene Frau aber,
die man als Jungfrau gehalten hatte, ...
gebar wirklich, wie jener Prognostiker
es vorausgesagt hatte, ein Kind».* —

An anderer Stelle berichtet Ekkehard,
dass Notker aus dem Geruch des Blutes
einem Bischof den baldigen Ausbruch
von Pocken vorausgesagt hatte, oder
wir erfahren, dass der spatere Abt
Purchard mittels Kaiserschnitt zur Welt



gekommen ist: «... wie die Geburt
heranrickte, wurde die Schwangere
gefahrlich krank, und vierzehn Tage vor
der rechtzeitigen Entbindung starb sie.
Das Kind wurde herausgeschnitten und
in frisch ausgenommenen Schweine-
schmer eingebettet, wo es Haut an-
setzen sollte, und da es sich in kurzem
als wohlbeschaffen erwies, wurde es
getauft». Die Geburt durch Kaiser-
schnitt, die sog. sectio caesarea bzw.
sectio in mortua (matre) ist schon bei Pli-
nius belegt.”? — Dass medizinische Prakti-
ken von Ménchsarzten bis ins 12. Jh.
nicht nur im Klosterbereich angewendet
wurden, sondern weiten Kreisen der Be-
volkerung dienten, geht nicht zuletzt aus
einem Beschluss des Konzils von Cler-
mont (1130) hervor, wonach den Mén-
chen jegliche Ausibung érztlicher Tatig-
keit ausserhalb des Klosters untersagt
wurde.®

Einen véllig andern Bereich, der sehr viel
technisches Kénnen voraussetzte, stellen
die Eisen- und Metallproduktion und

die entsprechende Verarbeitung dar.
Die Rolle der Klaster dirfte sich dabei
zundchst auf die Vermittlung antiken
Wissens beschrankt haben. Im 12. Jh. je-
doch haben die Zisterzienser die zwar
schon seit alters Ubliche Verarbeitung
von Metallen in Schmiedwerken wesent-
lich beeinflusst, indem sie die Anwen-
dung der Wasserkraft tor Walz- und
Hammerwerke geférdert und europa-
weit verbreitet haben. In diesem Zusam-
menhang ist gar von einer «zisterzien-
sischen Eisenproduktion» gesprochen
worden. — Wichtig fur unsere Kenntnis
der Methoden zur Gewinnung und
Verarbeitung von Metallen sind drei
Sammlungen mit den verschiedensten
technischen Anweisungen: 1. die «Com-
positiones ad tinguenda musivay,*

2. die «Mappae clavicula»* und 3. die
«Schedula» des Theophilus.* Wé&hrend
der Grundbestand der beiden erst-
genannten ins 9./10. Jh. zurickgeht, ihre
Entstehungsorte aber noch weitgehend
ungeklart sind, ihre Uberlieferung in Klo-
sterbibliotheken hingegen gesichert ist,
nennt sich der héchst wahrscheinlich im
12. Jh. t&tig gewesene Theophilus zu
Beginn seines Werkes «humilis presbyter,
servus servorum Dei indignus nomine

et professione monachi» («demitiger
Priester, Diener der Diener Gottes,
unwirdig des Namens und des Bekennt-
nisses, ein Ménch zu seiny). Insbesonde-

re sind die in diesen Sammlungen Gber-
lieferten Rezepte fur die Gewinnung
von Gold und Silber sowie fur die
Herstellung von Ersatzprodukten her-
vorzuheben, denn hier &ffnet sich die
Sicht auf Techniken im Kunsthandwerk.

In diesem Bereich wéren zu nennen
Techniken fur Vergoldungen und Ver-
silberungen oder zur Fabrikation von
Gold- und Silbertinten. Ebenfalls zu
nennen wdren Techniken zur materiellen
Herstellung von Biichern (Codices) von
der Bearbeitung der Tierhdute zu Per-
gament bis zur Gewinnung der Farben
for die Miniatoren. Gerade was die Ar-
beiten an Handschriften betrifft, sind die
mittelalterlichen Kléster wegweisend.”’

Die zitierten Sammlungen enthalten aus-
serdem Rezepte zur Glastechnik sowie
zur Farbung von Glas, und die Mappe
clavicula bringt in Anlehnung an Isidor
von Sevilla eine Anweisung zur Fabri-
kation von unzerbrechlichem Glas

(«Ad vitrum ut non frangatury).*®

Die Betitelung schliesslich der Sammlung
«Compositiones ad tinguenda musiva»
weist auf eine weitere technische
Spezialitat hin: auf Zusammensetzungen
zur Férbung von Mosaik(glasern).
Neben Erlauterungen zur Gewinnung
von pflanzlichen und mineralischen Far-
ben sind technische Vorgénge bei der
Anbringung von Mosaiken beschrieben:
die Vorzeichnung, die Bereitung und
Anrichtung eines eigens dafir zu ver-
wendenden Mértels und das Einsetzen
der Steinchen. — Dies alles zur Verscho-
nerung von Bauwerken, deren Errich-
tung am Anfang unseres Rundganges
durch verschiedene technische Bereiche
stand.

Ich fasse meine skizzenhafte Ausfihrun-
gen in drei kurzen Thesen zusammen:

1. Eine entscheidende Rolle bei der Ver-
breitung der Technik haben die Kléster,
insbesondere der Benediktiner- und der
ihm verwandte Zisterzienserorden bis
zur bildungsgeschichtlich wichtigen
Zasur im spaten 11 und im 12. Jh. ge-
spielt. In den darauffolgenden Jahrhun-
derten schwdcht sich ihr Einfluss und
auch derjenige der neuen Orden der
Dominikaner und Franziskaner deutlich
ab, wenngleich die Bedeutung der letz-
teren bei der Aufarbeitung der durch

44 H. Hedfors: Compositio-
nes ad tinguenda musiva,
Uppsala 1932.

45 A. Way/Th. Philipps:
Mappae clavicula, in:
Archaeologia 32, 1847,
S.183-244; CS. Smith/
J.G. Hawthorne, Mappae
clavicula, in: Transactions
of the American Philos.
Soc. N.S. 64/4,1974,
S.77-93.

46 CR. Dodwell: Theophilus,
De diversis artibus, Edin-
burgh, London etc. 1961;
A. llg, Theophilus
presbyter, Schedula
diversarum artium, Wien
1874; vgl. B. Bischoff, Die
Uberlieferung des Theo-
philus-Rugerus nach den
dltesten Handschriften, in:
Mittelalterliche Studien 2,
Stuttgart 1967, S. 175-187;
E. Freise: Zur Person des
Theophilus und seiner
monastischen Umwelt, in:
Ornamenta Ecclesiae.
Kunst und Kinstler der
Romanik, Katalog zur
Ausstellung des
Schnitgen-Museums |,
K&in 1985, S. 3571f.

47 Vgl. stellvertretend fir eine
reiche Literatur: V. Trost,
Skriptorium. Die Buch-
herstellung im Mittelalter,
Stuttgart 1991.

48 Mappae clavicula (vgl.
Anm. 45), Nr. 69.
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Ubersetzungen neu bekanntgeworde-
nen Texte besonders auch aus dem na-
turwissenschaftlich-technischen Bereich
nicht zuletzt im Universitéitsbetrieb nicht
unterschatzt werden darf. Haupttrager
des technischen Wissens und seiner
Anwendung sind jedoch im Abendland
fortan die Laien.

2. Ohne die Arbeit in vielen frih- und
hochmittelalterlichen Klosterskriptorien
wdren bedeutende Schriften aus der
Antike vielleicht fr immer verloren ge-
gangen. Mdnchische Leistung besteht
vorerst in der schriftlichen Erhaltung der
Tradition, dann aber auch in ihrer prakti-
schen Umsetzung und bei der miind-
lichen Weitergabe an illitterate Laien.

Insofern haben die Kléster fir breite
Bevolkerungsschichten die Rolle von
Vorbildern und Beispielgebern erfullt.

3. Es ist nicht zu bezweifeln, dass viele
Klsster auch zur Verbreitung technischer
Innovationen jener Zeit beigetragen
haben. Unter diesen méchte ich hervor-
heben: die Entwicklung der wasserrad-
getriebenen Muhle, den Einsatz der vor
dem 1. Jh. technisch nicht genutzten
Nockenwelle zur Umwandlung rotieren-
der in lineare Bewegung, schliesslich die
Verbesserung bei der Herstellung von
Backsteinen, Techniken, an denen die
Zisterzienser offenbar einen gewichtigen
Anteil hatten.



	Die Rolle der abendländischen Orden und Klöster im Mittelalter bei der Verbreitung der Technik

